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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Diese Zeilen schreibe ich von unterwegs während einer Projektreise durch den 
Nordosten Indiens. Zwischendurch gibt es immer mal wieder Internet und ich 
kann mich über meinen Laptop auf dem Laufenden halten, was alles im Nürn-
berger Büro der Jesuitenmission anliegt. 
 
Ein Höhepunkt meiner Reise war die Einweihung des neuen Gebäudes der Gan-
dhi Ashram Schule in Kalimpong. Die alte Schule der Geigenkinder war durch ei-
nen abrutschenden Hang und ein Erdbeben nicht mehr sicher gewesen. Die neue 
Schule ist wunderschön. Sie liegt landschaftlich traumhaft und vom Schulhof geht 
der Blick auf die Bergketten des Himalayas. Sehr beeindruckt haben mich auch 
die Projekte der Jesuiten in der Assam Region. Sie arbeiten vor allem mit den 
Adivasis, den Ureinwohnern Indiens, die ganz am unteren Ende der sozialen Skala 
stehen. Viele von ihnen sind in Teegärten unter Bedingungen beschäftigt, die sie 
richtig abhängig machen von den Teegartenbesitzern. Auf einer fast dreiwöchigen 
Projektreise stürmen viele Eindrücke auf mich ein. Die Stunden im Auto und die 
Anzahl der Ansprachen kann ich nur schätzen. Die Gastfreundschaft ist überwälti-
gend und neben Tee und indischen Schals wurden mir auch eine Ziege, ein Ferkel 
und ein Zentner Kartoffeln überreicht. In jeder Messe wurde für die Wohltäter in 
Deutschland gebetet und in jeder Ansprache wurde ihnen gedankt.
 
In der nächsten weltweit-Ausgabe werde ich ausführlicher von Indien berich-
ten. Denn in diesem Heft stehen andere Länder und Themen im Vordergrund: 
Südsudan, Nordirak und eine Schulpartnerschaft zwischen Berlin und Makonde. 
Der Lehrer aus Simbabwe musste seinen Artikel handschriftlich schreiben, denn 
wieder einmal war der Strom für einige Tage ausgefallen. Ohne Strom gibt es 
auch kein Internet, und so gelangte der Text erst auf Umwegen zu uns. 

Auch hier in Indien wird mir wieder einmal sehr nachdrücklich bewusst, wie 
unterschiedlich Lebenssituationen sein können und wie viele Schwierigkeiten 
und Herausforderungen ich erst hier vor Ort verstehe. Die Begegnung mit un-
seren Projektpartnern ist sehr wichtig und über unser weltweit-Heft versuchen 
wir, diese Brücke auch zu Ihnen zu schlagen. Ich hoffe, dass uns das gelingt und 
wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen! 

Ihr 

 

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Südsudan

Mit Leidenschaft leben
Verschiedene Ordensgemeinschaften setzen sich in der Initiative »Solidarity 
with South Sudan« gemeinsam für die Menschen im Südsudan ein.

Im September 2014 sind vier junge 
Männer ins Noviziat der Jesuiten 
in Nürnberg eingetreten, um die 

interne Ausbildung für ein Leben als 
Ordensmann zu beginnen. Ein halbes 
Jahr später sind noch zwei von ihnen 
übrig. Viele andere Orden in Deutsch-
land haben noch weniger oder über-
haupt keinen Nachwuchs. Stirbt das 
Ordensleben langsam aus?

Das Jahr der Orden
Papst Franziskus hat das Jahr 2015 
zum »Jahr der Orden« erklärt. „Die 
Gegenwart mit Leidenschaft zu leben 
und die Zukunft voll Hoffnung er-
greifen“, sind für ihn dabei zwei Ziele. 
Trotz Nachwuchsproblemen in vielen 

Ländern sind Orden eine sehr wichti-
ge Säule der Weltkirche. Über 700.000 
Ordensfrauen und mehr als 180.000 
Ordensmänner arbeiten weltweit in 
Klöstern und Pfarreien sowie in Bil-
dungs- und Sozialeinrichtungen.

Hilferuf aus dem Südsudan
Eine Initiative, in der Männer und 
Frauen verschiedener Orden auf neue 
Art und Weise zusammenarbeiten, fin-
det sich im Südsudan. »Solidarity with 
South Sudan«, Solidarität mit Südsu-
dan, nennt sich das Projekt. „Den 
Anstoß für Solidarity gaben die südsu-
danesischen Bischöfe im Jahr 2004“, 
erzählt Anne Carthy, die als Direk-
torin für Entwicklung und Fundrai-

Ordensleute im  

Südsudan: Sr. Celine  

aus Kanada (oben),  

Dr. Mariana aus Italien, 

P. Callistus aus Sri Lanka 

und Sr. Dorothy aus 

Neuseeland.
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sing von London aus für »Solidarity« 
arbeitet. „Die Bischöfe baten die ka-
tholischen Ordensgemeinschaften um 
Unterstützung für ihr Land. Denn es 
mangelte an allem: an Infrastruktur, 
Bildung, an einem funktionierenden 
Gesundheits- und Landwirtschafts-
system. Die Antwort auf den Hilfe-
schrei der südsudanesischen Kirche 
war beeindruckend: Neunzehn Or-
densgemeinschaften machten sich auf 
den Weg in den Südsudan, wo sie als 
Krankenschwestern und Lehrer Un-
terstützung leisteten. Die Initiative ist 
seitdem immer weiter gewachsen. In-
zwischen kooperieren wir mit über 260 
Frauen- und Männerorden und vielen 
internationalen Hilfsorganisationen.“

Eine bestechende Idee
Die Idee hinter »Solidarity« ist be-
stechend: Anstatt dass jede Ordens-
gemeinschaft ihr eigenes Projekt im 
Südsudan aufbaut, schließen sie sich 
zusammen und leben auch gemeinsam 
in ordensübergreifenden Kommu-
nitäten. „Wir sind an fünf Orten im 
Südsudan: in Juba, Yambio, Wau, Ri-
imenze und Malakal“, zählt Schwester 
Yudith Pereira Rico auf. Die zupak-
kende Spanierin hält in Rom die Fä-
den der Initiative zusammen. „Wenn 
wir für unsere Projekte einen Lehrer, 
eine Ärztin, eine Hebamme, eine 
Verwaltungsfachkraft oder jemanden 
mit Erfahrung in der Landwirtschaft 
brauchen, schicken wir eine Mail an 
unsere Mitglieder und die Orden, die 
jemanden schicken können, melden 
sich bei uns.“ In den Kommunitäten 
von »Solidarity« stoßen ganz verschiede-
ne Kulturkreise und Ordenstraditionen 
aufeinander: Schwestern aus Tansania, 
Myanmar, Vietnam, Kanada und 
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Brasilien leben mit Ordensmännern 
aus Kenia, Indien, Sri Lanka und den 
USA zusammen. „Das ist für uns alle 
sehr bereichernd“, strahlt Schwester 
Yudith. „Natürlich brauchen einige 
etwas mehr Zeit, um sich einzuge-
wöhnen. Wir hatten zum Beispiel ei-
nen Pater aus Indien, der nicht damit 
klar kam, sich selbst um seine Wäsche 
zu kümmern. Das war gar keine böse 
Absicht, sondern er war aus Indien ge-
wohnt gewesen, dass so etwas selbst-
verständlich die Schwestern für ihn 
machen.“

Waffen und Gewalt
»Solidarity« engagiert sich im Südsu-
dan in vier Bereichen: Bildung, 
Gesundheit, Pastorales und Land-
wirtschaft. Es gibt zwei Ausbildungs-
zentren für Lehrer, ein Gesundheits-
institut, in dem Krankenschwestern 
und Hebammen ausgebildet werden, 
zwei Landwirtschaftsprojekte und ein 
Pastoralprogramm, das sich vor allem 
auf Friedens- und Versöhnungsarbeit 
konzentriert. „Die Situation im Land 
ist nach wie vor sehr instabil“, beob-
achtet Schwester Yudith, die erst kürz-
lich alle Projekte im Südsudan besucht 
hat. „Sowohl die Regierungspartei als 
auch die Armee sind in verschiedene 
Fraktionen unterteilt und alle ha-
ben sich wieder bewaffnet. Es ist im 
Südsudan so leicht an Waffen zu kom-
men, dass jede Streiterei auf der Straße 
mit einem Schusswechsel endet. Die 
politische Situation ist sehr komplex: 
während die Regierung Wahlen für 
den 30. Juni ausgerufen hat, halten 
die Opposition und die USA das für 
verfrüht, weil vereinbarte Schritte des 
Friedensprozesses noch nicht umge-
setzt wurden. In drei Provinzen wird 



weltweit  7

Südsudan

weitergekämpft und auch in anderen 
Regionen leidet die Bevölkerung un-
ter fehlender Sicherheit. Alle fürchten 
neue bewaffnete Konflikte.“

Sehr instabile Lage
Die erst im Januar 2015 ausgehandel-
te Waffenruhe zwischen den Konflikt-
parteien ist durch verschiedene Rebel-
lengruppen bereits wieder gebrochen 
worden. Dabei hatte der jüngste Staat 
der Welt am 9. Juli 2011 seine Un-
abhängigkeit nach 22 Jahren Bürger-
krieg mit so viel ausgelassener Freude 
und hoffnungsvoller Zuversicht gefei-
ert. Doch im Dezember 2013 führte 
ein politischer Machtkampf zwischen 
dem Präsidenten und seinem Vize-
Präsidenten zu neuen Gefechten und 
einer Massenflucht. Fast eine Milli-
on Menschen suchten Zuflucht in 
Flüchtlingslagern. Hilfsorganisationen 
warnten bereits im April 2014, dass 
ausfallende Ernten zu einer dramati-
schen Hungerkrise führen werden.

Ein geplündertes College
Es sind schwierige Bedingungen, un-
ter denen die Ordensleute von »Soli-
darity« arbeiten. Aber sie geben nicht 
auf. Schwester Barbara schreibt im 
November 2014 von ihrer Rückkehr 
in das zerstörte Malakal: „Ich konn-
te nicht einmal die Straßen in der 
Stadt wiedererkennen, so zugewachsen 
ist alles, nur ein Pfad zwischen Ge-
strüpp und Trümmern ist geblieben. 
Unser College ist zerstört, alle Türen 
und Fenster sind zerbrochen und al-
les wurde mitgenommen, sogar die 
Solarpanel, Computer, Bücher und 
Möbel. Offensichtlich hatten Solda-
ten oder Rebellen hier Unterschlupf 
gefunden und es gab heftige Kämpfe. 

Auf dem Markt sah ich, dass einige 
unserer Bücher zum Kauf angeboten 
wurden. Wir haben eine Siedlung aus 
Bambus- und Zelthütten besucht, in 
denen Flüchtlinge untergekommen 
sind. Inmitten dieser unerträglichen 
Armut wurden wir so herzlich begrüßt 
und aufgenommen. Wir haben unter 
ihnen mindestens zehn unserer Lehrer 
wiedergetroffen. Die Leute sagen uns, 
dass sie beginnen, jegliche Hoffnung 
zu verlieren und dass wir sie nicht ver-
gessen mögen. Wir haben viele wei-
tere Flüchtlingslager besucht und wir 
werden Lehrer finden und ausbilden, 
damit sie in den Lagern unterrichten 
können. 60 Prozent der Jugendlichen 
zwischen 16 und 24 Jahren können 
nicht lesen und schreiben. Und die 
meisten Frauen hatten ebenfalls nie 
eine Chance. Ja, es ist eine riesige Her-
ausforderung, aber wir werden mutig 
vorangehen und unseren Fähigkeiten 
vertrauen.“

Aufbau von Hütten für 

Flüchtlinge. Fotos links: 

Kinder durchsuchen 

die Asche zerstörter 

Häuser. Blauhelme auf 

Patrouille. Lalob-Blätter 

gegen den Hunger.
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Freude über Erfolge
Die anderen Projekte von »Solidarity« 
waren nicht so stark von den jüngsten 
Gewaltausbrüchen betroffen wie das 
College zur Lehrerausbildung in Ma-
lakal. „In Wau haben unsere Kranken-
schwestern und Hebammen ihre Aus-
bildung erneut mit Top-Ergebnissen 
abgeschlossen“, freut sich Schwester 
Yudith, „und in Yambio am Lehrerin-
stitut gab es zwei Klassen an Absolven-
ten. Dort werden wir die Kapazitäten 
erweitern. In Riimenze in dem Pro-
jekt der gemeinschaftlichen Landwirt-
schaft hatten wir eine gute Ernte und 
die Farm wächst. Darüber freuen sich 
alle in der Umgebung, denn die Fami-
lien sind Teil des Projektes. Es werden 
Erdnüsse, Mais, Hirse, Reis, Kürbisse, 
Bohnen, Linsen und Yucca angebaut 

und Familien können die Pflugochsen, 
Maschinen und die Mühle nutzen und 
lernen Methoden der Konservierung.“

Das Trauma sitzt tief
Ein weiterer wichtiger Aspekt der Ar-
beit von »Solidarity« ist die pastorale 
und psychologische Begleitung. Das 
Trauma in der Bevölkerung sitzt sehr 
tief. Während des Bürgerkrieges litten 
die Menschen unter extremer Gewalt, 
Frauen wurden missbraucht, Familien 
wurden auseinandergerissen, Männer 
und sogar Kinder wurden zum Mi-
litär geschickt. Mehr als 90 Prozent 
der Südsudanesen mussten aus ihrer 
Heimat flüchten – viele wurden sogar 
mehrfach vertrieben. „Das geht nicht 
spurlos an den Menschen vorbei“, sagt 
Anne Carthy. „Aus diesem Grund ist 
die Arbeit von Solidarity auch eine 
psychologische. Wir unterrichten bei-
spielsweise Schüler, die extrem talen-
tiert und zugleich zutiefst traumatisiert 
sind. In jeder unserer Einrichtungen 
arbeiten Ordensleute und Priester, die 
die Betroffenen psychologisch betreu-
en und ihnen dabei helfen, ihr Trauma 
zu überwinden.“

„Wir werden bleiben“
In den fünf Projekten und Kommuni-
täten von »Solidarity« leben momen-
tan 29 Ordensleute und drei Laien. Es 
ist beeindruckend, was sie gemeinsam 
aufgebaut und auch durchgestanden 
haben. Für alle ist klar, dass sie auch 
in Zukunft die Menschen im Südsu-
dan nicht alleinlassen werden. „Der 
Südsudan braucht unsere Solidarität“, 
sagt Schwester Yudith. „Wir werden 
bleiben.“

Judith Behnen

Sr. Felistus aus Kenia 

spricht mit wartenden 

Patientinnen im Gesund-

heitszentrum von 

»Solidarity« in Wau.
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An den Rändern 
verwurzelt
Pirmin Spiegel ist seit drei Jahren 
Hauptgeschäftsführer des Bischöfli-
chen Hilfswerks Misereor und war 
zuvor lange Pfarrer in Brasilien. Wir 
haben ihn nach der Rolle von Or-
densgemeinschaften in der Entwick-
lungszusammenarbeit gefragt.

Wer sich in Brasilien und 
anderswo umhört, was 
diakonisch engagierte 

Ordens frauen und -männer leisten, 
wird immer wieder hören: Da wo nie-
mand mehr ist, da finden Sie immer 
noch Ordensleute. Wenn staatliche 
Gesundheits- und Schulsysteme noch 
nicht oder nicht mehr funktionieren, 
wenn Gewalt herrscht, dann gibt es 
immer noch die Erfahrung, dass Or-
densleute da sind. Gerade Ordensfrau-
en sind häufig die letzten, die gehen, 
wenn Dörfer vertrieben werden oder 
Stadtviertel neuen Shoppingzentren 
weichen müssen. Sie stehen und ge-
hen an der Seite der Vertriebenen und 
Verletzlichsten. 

Von Anfang an Projektpartner
Mit dieser Haltung sind Ordensge-
meinschaften in aller Welt von An-
fang an Projektpartner Misereors. 
Wir bauen auf ihr Engagement und 
ihre Kompetenz. Ordensleute haben 
häufig Gespür und Wissen darüber, 
was Menschen im Alltag brauchen. Sie 
haben dafür oft international vernetzte 

Strukturen der politischen Einflussnah-
me aufgebaut. So arbeitet Misereor mit 
dem Internationalen Büro der Fran-
ziskaner/innen für Menschenrechte in 
Genf bei der UNO zusammen wie mit 
den Jesuiten, die in Nairobi ihre Justice 
and Peace-Arbeit für Afrika koordinie-
ren oder in New Delhi und Bangalore 
mit Beratungs- und Bildungszentren 
präsent sind und Misereor in politischen 
Analysen zu Indien beraten. 

Charisma der Gründergestalten
Mit dem spezifischen Charisma der 
Gründergestalten im Rücken entwik-
keln Orden vor Ort kulturell angepasste 
Modelle des Christ- und Kircheseins. 
Dadurch können sie durchaus in Kon-
flikt mit der Ortskirche geraten: wieweit 
sollen sie sich integrieren, wieweit selb-
ständig bleiben? 

Menschliche Präsenz
Gerade die menschliche Präsenz von 
Ordensleuten in Entwicklungsprozessen 
ist sehr hoch einzuschätzen. Sie müssen 
aber ebenfalls den steigenden Ansprü-
chen an ihr professionelles Handeln 
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gerecht werden. Pädagogik, Finanzma-
nagement, Loslassen und Übergabe von 
Verantwortung müssen gelernt werden. 

Kontinuität der Orden
Der Erfolg so mancher Prozesse und 
Projekte beruht auf der Kontinuität 
der Orden. Wenn über Jahre, ja Jahr-
zehnte die gleichen Orden präsent 
bleiben, wenn sie an Themen kon-
tinuierlich arbeiten, dann können 
sie einheimische Strukturen stärken. 
Problematisch ist hingegen eine Per-
sonalpolitik, die sich lediglich an den 
Bedürfnissen des Ordens und nicht 
an den Notwendigkeiten der Prozesse 
und Projekte vor Ort orientiert. 

Zeichen des neuen Lebens
Die franziskanisch inspirierte Zuwen-
dung zu den vielfach armgemachten 
und nicht anerkannten Menschen, ge-
paart mit der jesuitischen Unterschei-
dung der Geister sowie den Charis-
men und der Vielfalt weiterer Orden 
verwirklicht Kirche, so wie sie sein 
will: beispielhaftes Zeichen des neuen 
Lebens, gerecht, anerkennend, plural, 
schöpfungsverbunden für die Welt. 
Tief im Raum der Mystik und gerade 
so sozial und politisch engagiert. 

Radikalität der Nachfolge
Für die sozial, ökologisch, politisch en-
gagierten Ordensleute gehören Mystik 
und Politik zusammen zur Radikalität 
der Nachfolge. Dabei gibt das Ordens-
leben die Freiheit, neue Probleme (z.B. 
Flüchtlinge in Deutschland, Landrech-
te in Brasilien, Rohstoffe im Kongo, 
christliche Minderheitskontexte in 
Indien) anzugehen, die eigenen ethi-
schen und theologischen Vorstellungen 
in diesem Kontext zu überprüfen und 
neue Antworten zu finden. Der Auf-
ruf von Papst Franziskus, eine arme 
Kirche für die Armen zu sein bzw. zu 
werden, ist auch in mehrfacher Weise 
eine Herausforderung an die Orden: 
leben sie ihr Charisma an den Rändern 
der Existenz? Setzen sie ihre Ressourcen 
zugunsten der vielfach Armgemachten 
und Ausgeschlossenen von heute ein? 
Ist ihr Lebensstil bescheiden und nach-
haltig? Mit wem gehen sie Bündnisse 
zu Gunsten von wem ein? 

Evangelium statt Wettbewerb
Immer wieder taucht die Frage auf, ob 
kirchliche Entwicklungszusammen-
arbeit besser sei als staatliche oder die 
anderer Nichtregierungsorganisatio-
nen. Diese Frage führt nicht weiter. 
Es geht darum, das gut zu machen, 
was und wie sie es machen. Nicht im 
Sinne des Wettbewerbs, sondern aus 
dem Geist des Evangeliums heraus zu 
handeln, darauf kommt es an. Wenn 
Ordensleute in der Nachfolge konkret 
werden lassen, was Angenommen-
sein vor aller Leistung, was Kreuz und 
Auferstehung bedeuten, dann ist ein 
eigener Beitrag geleistet worden. Ihr 
Zeugnis spricht für sich.

Pirmin Spiegel

Sr. Rosa Le Thi Bong  

aus Vietnam, die 

für »Solidarity« im 

Südsudan arbeitet, mit 

Kindern im Flüchtlings-

lager Makpandu.
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Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00
Stichwort:
X31151 Solidarity

Liebe Leserin, lieber Leser!

Auf dem Foto sehen Sie Ayak Yangalis. Sie ist mit dem Boot zurückgekehrt in 
ihre Heimatstadt Bor, die im vergangenen Jahr Schauplatz heftiger Gefechte 
war. Ayak Yangalis ist vor der Gewalt geflohen. Ihr Haus wurde niedergebrannt 
und sie muss noch einmal ganz von vorn anfangen – trotz ihres Alters und 
ihrer Gebrechlichkeit. 

Seit 2006 arbeitet die Ordensinitiative »Solidarity« mit den Menschen im 
Südsudan zusammen. Die jüngsten Gewaltausbrüche und die damit verbun-
dene Hungerkrise und neue Welle der Flucht sind ein herber Rückschlag. Aber 
gerade jetzt ist es wichtig, die Menschen im Südsudan nicht zu vergessen! Ich 
bitte Sie um Ihre Unterstützung, damit die Projekte weitergehen und ausge-
baut werden können:

•  Um eine Lehrerin auszubilden, braucht es 175 Euro pro Monat.
• Die Ausbildung von Krankenpflegern kostet 548 Euro pro Monat.
•	 Mit 100 Euro pro Woche können alle mit Essen versorgt werden.

Ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Spende!

Klaus Väthröder SJ,  
Missionsprokurator 

Unsere 
Spendenbitte  
für den 
Südsudan
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Kamala weint. „Das Schlimmste 
ist, dass wir alles verloren ha-
ben“, sagt die 45-Jährige, „in 

Mossul hatten wir ein Haus, ein Aus-
kommen und wir haben so viel in die 
Ausbildung unserer Tochter investiert. 
Alles umsonst. Alles ist weg, auch un-
sere Identität. Das ist noch schlimmer 
als der Tod. Welche Zukunft haben wir 
denn hier?“ Mit einer Handbewegung 
deutet sie auf ihr jetziges Leben in ei-
nem Container. Sie hat versucht, ihn 
wohnlich einzurichten. Ein Teppich 
liegt auf dem Boden, eine Uhr hängt 
in der Ecke, die Kartons mit Kleidung 
und Lebensmitteln sind mit einem 
Tuch zugedeckt, ein Fernseher steht in 
einem Regal, Matratzen und Decken 
liegen tagsüber ordentlich übereinan-
der gestapelt an der Wand, um etwas 
Platz zu schaffen in dem kleinen Raum. 

Container im Kirchhof
80 Flüchtlingsfamilien leben hier auf 
dem Kirchhof des kleinen Dorfes 
Mangesh. Es liegt im Nordirak, in der 
autonomen Region Kurdistan, in die 
seit vergangenen Sommer mehr als 
700.000 Christen, Jesiden und Mos-
lems geflohen sind vor der Terrormi-
liz „Islamischer Staat“ (IS). Aus ersten 
provisorischen Zelten ist mit Hilfe der 
Kirchengemeinde und finanziert von 
internationalen Organisationen eine 
Container-Siedlung entstanden. Die 
Flüchtlinge sind dankbar für die Auf-
nahme, aber nach einem halben Jahr 
des Wartens stellt sich ihnen jetzt die 
bange Frage nach der Zukunft.

Militärische Checkpoints
Nur hundert Kilometer entfernt liegt 
Mangesh von Mossul, doch an eine 

Verlorenes Vertrauen
Judith Behnen war im Januar gemeinsam mit P. Peter Balleis SJ, dem inter-
nationalen Direktor des Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS), im Nordirak. Sie 
berichtet von den Eindrücken und Begegnungen.

Wenn die Flüchtlinge in 

der Containersiedlung 

in Mangesh von ihren 

Erlebnissen erzählen, 

fließen die Tränen.
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schnelle Rückkehr in die vom IS er-
oberte Heimatstadt ist nicht zu den-
ken. Kurdische Peshmerga kämpfen 
gegen ein Vordringen des „Islamischen 
Staates“ und sie haben drei große 
Zufahrtsstraßen in Richtung Mossul 
bereits unter ihre Kontrolle gebracht. 
Militärische Checkpoints auf den We-
gen sollen verhindern, dass IS-Spione 
in kurdisches Gebiet eindringen. „Auf 
einmal ist es von Vorteil, Christ zu 
sein, das gab es bisher selten im Irak“, 
kommentiert Sarab Mikha lächelnd 
eine der vielen Kontrollen. „Als Chri-
sten stehen wir nicht im Verdacht, den 
IS zu unterstützen, deshalb können 
wir problemlos passieren.“

Von Syrien zurück in den Irak
Die 39-Jährige leitet die Arbeit des 
Flüchtlingsdienstes der Jesuiten (JRS) 
im Irak. Aufgewachsen ist Sarab in 
Bagdad, hat dort Informatik und Psy-
chologie studiert. „Im Jahr 2006 haben 
Islamisten meinen Bruder entführt 
und unsere ganze Familie bedroht“, er-
zählt sie. „Wir haben Lösegeld bezahlt 

und sind dann geflohen.“ Ihre Mut-
ter lebt mittlerweile in Kanada, eine 
Schwester in den USA, ein Bruder in 
Schweden. Sarab floh nach Syrien. „Es 
war nicht leicht, in Damaskus Fuß zu 
fassen. Ich habe anfangs als Putzfrau 
in einer Computerfirma gearbeitet 
und kam eines Abends mit dem Chef 
ins Gespräch. Er staunte, als ich ihm 
bei einem Computerproblem helfen 
konnte. Über ihn kam ich in Kontakt 
mit den Jesuiten in Damaskus und 
habe begonnen, die Hilfsprojekte der 
Jesuiten für irakische und dann später 
für syrische Flüchtlinge mit aufzubau-
en. Aber es war immer mein Traum, in 
den Irak zurückzukehren und dort et-
was für die Menschen tun zu können.“ 

Viel erreicht seit Oktober
Im Oktober 2014 ist Sarab Mikha von 
Damaskus zurück in den Irak gezogen, 
um dort die Flüchtlingshilfe der Jesu-
iten zu koordinieren. In der kurdischen 
Provinzhauptstadt Erbil hat sie bereits 
ein Team mit zwanzig Mitarbeitern 
aufgebaut, um über Familien besuche,  

Im Rohbau eines Ein-

kaufszentrums in Erbil 

leben 420 Flüchtlings-

familien. Sr. Raeda vom 

JRS-Team besucht sie.
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psychosoziale Begleitung und Bil-
dungsprojekte den vertriebenen Kin-
dern, Frauen und Männern zu hel-
fen. Fast alle im JRS-Team sind selbst 
Flüchtlinge, viele kommen aus Kara-
kosch oder Mossul, andere waren wie 
Sarab für einige Jahre in Syrien, bevor 
sie vor dem dortigen Bürgerkrieg zu-
rück in die ebenso unsichere Heimat 
geflohen sind. Es sind zumeist junge 
und gut ausgebildete Leute, die sich 
mit viel Einfühlungsvermögen und 
großem Elan in die Arbeit stürzen.

Erfahrungen aus dem Team
Abeer, der Flüchtlingsfamilien in einer 
Containersiedlung in Erbil besucht, 
war in Karakosch Lehrer. Rupina ist 
Armenierin und hat ebenfalls in Syri-
en schon für den JRS gearbeitet. Sie 
und Sarab sind sich in Erbil zufällig 
wiederbegegnet. Mithal ist Künstlerin 
und hatte in Mossul eine Keramik-
werkstatt. Von ihren Kunstwerken 
sind ihr nur ein paar Fotos auf dem 
Handy geblieben, die sie mit einer Mi-
schung aus Stolz und Trauer zeigt. Sie 

betreut jetzt im psychosozialen Pro-
gramm die kreativen Aktivitäten mit 
den Kindern und Jugendlichen. Zu 
den Mitarbeitern des JRS in Erbil ge-
hören mit Sr. Rajaa und Sr. Raeda auch 
zwei Kleine Schwestern von Charles 
de Foucauld. Die Gemeinschaft in 
Mossul musste fliehen und ist bei Mit-
schwestern in Erbil untergekommen. 
Die Hilfsstrukturen der christlichen 
Ortskirchen haben viele Flüchtlinge 
aufgefangen und funktionieren gut.

Geburt im Hubschrauber
Die Fahrt geht weiter nach Feshk-
habour, einem Dorf direkt an der 
irakisch-syrischen Grenze. Der Fluss 
Tigris trennt hier die beiden Länder. 
In einem verfallenen Bauernhof sind 
jesidische Großfamilien untergekom-
men, erst vor kurzem wurden eini-
ge Zelte zusätzlich aufgebaut. Es ist 
kalt, der Wind peitscht über die kahle 
Landschaft, auf den Bergen liegt eine 
dünne Schneeschicht. Kleine Kerosin-
Öfen sind die einzige Wärmequelle 
für die Familien. Sie haben die zugi-
gen Gebäude notdürftig mit Planen 
abgedichtet. „Das hier war früher ein 
Stall.“ Noura, eine der jesidischen 
Frauen, zeigt auf eines der Gebäu-
de: „Hier waren Tiere untergebracht, 
keine Menschen.“ In einer Ecke des 
dunklen Zimmers steht eine Wiege 
am Boden. Eine junge Frau nimmt das 
Baby auf den Arm, winzig und unter-
ernährt sieht es aus. „Es ist mein erstes 
Kind“, erklärt Hadiya, „wir waren auf 
der Flucht im Sindschar-Gebirge und 
wir hatten nichts mehr zu essen. Ein 
Hubschrauber hat uns gerettet. Im 
Hubschrauber ist er geboren worden. 
Wir haben ihn Behwar genannt, das 
heißt in unserer Sprache: ohne Heimat.“ 

Mithal (oben) hatte in 

Mossul eine Keramik-

werkstatt. Hadiya 

(unten) hat ihren Sohn 

auf der Flucht geboren.
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Flüchtlingshilfe der Jesuiten

Seit Ausbruch des Bürgerkrieges in Syrien hat der Flüchtlingsdienst der Jesuiten 
(JRS) seine Arbeit im Nahen Osten deutlich ausgeweitet und ist seit Oktober 2014 
auch im Nordirak aktiv. Auf unsere Spendenaktion im Herbst sind 1,2 Millionen Euro 
für den Nordirak eingegangen. Allen Spenderinnen und Spendern ein herzliches 
Dankeschön! Auf unserer Projektseite im Internet finden Sie zusätzlich ein Inter-
view mit P. Peter Balleis und einen ausführlichen Reisebericht von Judith Behnen:  
www.jesuitenmission.de/3006. Wir schicken Ihnen beides auch gerne per Post zu.

Chancen in Kurdistan
Die Heimat zu verlieren, ist für alle 
Flüchtlinge schmerzhaft und schreck-
lich. Und doch sieht JRS-Direktor Pe-
ter Balleis Chancen im Nordirak: „Im 
Vergleich zu anderen kriegszerrütteten 
Ländern mit Flüchtlingssituationen 
ist Kurdistan eine stabile Insel in einer 
turbulenten Region. Kurdistan entwik-
kelt sich, hat eine aufstrebende Wirt-
schaft und bietet Arbeitsmöglichkeiten. 
Die lokale Integration der Flüchtlinge, 
von denen viele eine gute Ausbildung 
und Berufserfahrung mitbringen, ist 
hier möglich, wenn die Sprachbarrie-
ren überwunden werden.“ Die meisten 
Flüchtlinge sprechen kein Kurdisch, 
sondern Arabisch. Deshalb können die 
Kinder nicht auf kurdische Schulen ge-
hen und Eltern fällt es schwer, Arbeit zu 
finden. Hier setzen die Bildungsprojekte 
der Jesuiten an. „Eine unserer dringend-
sten Aufgaben ist es, möglichst bald vie-
le Kinder durch informelle Bildung und 
Erlernen von Kurdisch und Englisch 
auf die reguläre Schule vorzubereiten“, 
sagt Pater Balleis. „Das Gleiche gilt für 
die Erwachsenen. Kurdisch zu lernen ist 
ein Schlüssel, um besser klarzukommen 
und sich hier eine Zukunft aufzubauen.“ 
Afaaf, die aus Karakosch geflohen und 
gemeinsam mit 420 Flüchtlingsfamili-
en im Rohbau eines Einkaufszentrums 
in Erbil untergekommen ist, sieht ihre 

Zukunft nicht in Kurdistan. Sie will 
mit ihrer Familie nach Deutschland. 
Einer ihrer Brüder lebt seit zwölf Jah-
ren in Köln, hat Arbeit gefunden und 
ein Haus gebaut. „Dort ist es sicher. 
Dort ist es wie im Himmel“, glaubt 
Afaaf. Nicht auf den fernen Himmel 
hoffen, sondern nahe Chancen sehen. 
Das ist etwas, was wohl vielen Flücht-
lingen wie Afaaf und Kamala noch 
eine ganze Weile schwer fallen wird. 
Denn sie haben die Hölle im eigenen 
Land erlebt und ihr Vertrauen auf 
Frieden im Irak verloren.

Judith Behnen

Sarab Mikha (rechts), 

hier beim Besuch der 

jesidischen Flüchtlinge 

in Feshkhabour, leitet 

die JRS-Projekte.
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Ist das der Islam? 
Für mehr Geschichtskenntnis statt Parolen plädiert der Islamwis-
senschaftler Pater Felix Körner, der an der Päpstlichen Universität 
Gregoriana in Rom lehrt und als exzellenter Islamkenner gilt. 

Mit grausamer Menschenver-
achtung wütet der sogenannte 
Islamische Staat. Wie lässt sich 
das erklären? Ist das der Islam? 
Die Formel »Das ist Islam« 
hilft nicht weiter. Genauso we-
nig weiterführend ist allerdings 
das Gegenschlagwort: »Das ist 
nicht Islam«. Denn solche Pa-
rolen erregen die Gemüter, er-
klären und klären aber nichts. 
Wer etwa sagt, die Untaten des 
»Islamischen Staates« seien nicht 
der Islam, kann damit ganz Un-
terschiedliches meinen. Mancher 
will damit das Ansehen des Islam 
retten: Die Grundtexte des Is-

lam rechtfertigen keine Gewalt, 
heißt es. So verhindert man 
aber, dass sich Muslime heute 
kritisch mit schwierigen Koran-
worten auseinandersetzen. An-
dere wollen damit den Kämp-
fern ins Gewissen rufen: Ihr 
legt den Koran falsch aus! Wer 
hier gut begründet, kann viel-
leicht den einen oder anderen 
noch schwankenden Gewalt-
Sympathisanten zur Besinnung 
bringen. Wieder andere wollen 
mit »ist nicht Islam« feststellen: 
Ein Muslim muss, wenn er sei-
ne Religion ernstnimmt, trotz 
kriegerisch klingender Grund-

texte, keineswegs gewalttätig wer-
den. Parolen helfen nicht weiter. 
Hilfreicher ist Kenntnis: Text-
kenntnis und Geschichtskennt-
nis. So lässt sich sehen, dass sich 
der Koran an manchen Stellen 
zwar wie ein Aufruf zur Gewalt 
anhört; dass Muslime aber, wenn 
sie islamtreu leben wollen, gerade 
nicht brutal, sondern rücksichts-
voll handeln müssen. 

Begeisternder Einheitsimpuls
Muhammad hat bei seinem 
Tod (632 n. Chr.) seinen Ge-
folgsleuten einen begeisternden 
Einheitsimpuls hinterlassen, 
aber auch ein Problempaket. 
Der Einheitsimpuls besteht 
in der Einfachheit der Lehre 
vom einen Gott: Abkehr von 
der Vielgötterei und Neuaus-
richtung des ganzen Lebens 
als »Gottesdienst«: in Gebet 
und Welthandeln; Beendigung 
religiöser Spannungen durch 
Rückführung aller Prophetie 
auf die Verantwortung vor 
dem Gericht Gottes; Überfüh-
rung von Stammesstreitigkei-
ten in die Vereinigung aller zur 
Glaubensgemeinschaft. Doch 
diese gewinnend einfache Ein-
heits-Verkündigung trägt ihre 
Schwierigkeiten schon in sich.

Wer soll Kalif sein?
Sie stellt einen konkurrenzlosen 
Gott vor – und weil allein Gott 
beruft, bestellt Muhammad 
keinen Nachfolger. Wer soll 
denn nun an seine Stelle treten 
– arabisch: »Kalif« sein? So alt 
ist der innerislamische Macht-
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kampf. Einige wollen Ali aus 
dem »Hause Muhammads« als 
Haupt des Gemeinwesens se-
hen. Sie überwerfen sich mit 
der Mehrheit, die den erprob-
ten Abu Bakr wählt. Auch die-
se Mehrheit verliert schließlich 
1924 einen breit anerkannten 
Kalifen. Der »Islamische Staat« 
will heute also an alte Macht-
verhältnisse anknüpfen. 

Neigung zur Wortwörtlichkeit
Was durch Muhammads Mund 
ergeht, soll vereinheitlichen. Es 
soll das letzte Wort im Streit 
religiöser Meinungen sein. 
Entscheidend ist der eindeuti-
ge Wortlaut. Zwar weiß schon 
die erste Generation nach Mu-
hammad, dass manche Koran-
formulierung jetzt nicht mehr 
so gilt wie damals, aber eine 
Neigung zur geschichtslosen 
Wortwörtlichkeit ist dem Islam 
mitgegeben. 

Kriegerisches Vorbild
Muhammad wird zum kriege-
rischen Vorbild. Um der noch 
schwachen Gemeinde materi-
elle Sicherheit zu geben, ruft 
er die Seinen auf, verteidigend 
und erobernd zur Waffe zu 
greifen. Solche Aufrufe, selbst 
zum Töten, verkündet er auch 
als Gotteswort (Sure 2:191).

Problempaket
Das ist das Problempaket. 
Kann man es heute so auspa- 
cken, dass es ein Zusammen-
leben mit anderen in gegen-
seitiger Achtung nährt? Ja, 

das geht. Der Koran selbst 
sieht, wie später die Ringpa-
rabel, die Verschiedenheit der 
Bekenntnisgemeinschaften als 
gottgewollt und fordert sie auf: 
»Wetteifert nun nach den guten 
Dingen!« (Sure 5:48). Der Blick 
in die Geschichte schließlich 
lehrt viererlei:

Umgang mit Gewalt
Alle Religionen müssen sich 
heute zu ihren gewaltsamen 
Formulierungen und Phasen 
neu stellen. Hier haben die 
Muslime heute eine besonders 
große, schwierige Verantwor-
tung. Denn bei ihnen tragen 
Stiftungsschrift und Stifter 
selbst Züge von Gewalt.

Keine Jetzt-Anweisungen
Muhammad und die Muslime 
waren sich von Anfang an be-
wusst, dass jede Koranstelle in 
einem bestimmten Zusammen-
hang erging, der für Verständnis 
und Umsetzung entscheidend 
ist. Es ist also nicht islamisch, 
einzelne koranische Aufforderun-
gen aus dem damaligen Zusam-
menhang herauszureißen und als 
Jetzt-Anweisungen zu lesen.

Lesung statt Deutung
Der Koran wurde immer »ge-
lesen«; dies war aber etwas an-
deres als das moderne Fragen: 
Was sagt mir der Text heute? 
Koran wurde vielmehr auf Ara-
bisch auswendig gelernt, rezi-
tiert, singend interpretiert, als 
kalligraphischer Schriftzug ge-
nossen: als schön erlebt. Musli-

me rührt es an, dass Gott sich 
sprachlich äußert. Aber man 
musste im klassischen Islam 
nun nicht die einzelnen Koran-
regelungen in lebenspraktische 
Entscheidungen, gerichtliche 
Urteile oder politische Wei-
chenstellungen umsetzen. Da 
ging es vielmehr darum, »das 
Gute« zu tun. Eine Zurückbie-
gung des persönlichen Alltags 
auf den Koranwortlaut und des 
gesellschaftlichen Lebens auf 
die muslimische Frühzeit: das 
ist vielmehr eine moderne Re-
aktion. Worauf?

Moderne Falle
Den wachsenden Erfolg des 
Westens empfinden viele Mus-
lime seit über 100 Jahren als 
schmerzliche Niederlage ihrer 
Glaubensgemeinschaft. Zu neu-
er Bedeutung kann man nur 
gelangen durch Rückkehr zur 
Lebensweise der Gründer und 
zum Gründungstext, meinten 
sie. Dass sie dabei selbst in eine 
moderne Falle traten, merkten 
sie kaum: Identität lässt sich ja 
nicht künstlich schaffen, son-
dern nur in Zuversicht kreativ 
und konstruktiv leben. Dazu 
hilft ein gesellschaftliches Um-
feld, in dem Menschen zugleich 
selbstbewusst und selbstkritisch 
aufwachsen können. So lassen 
sich die modernen Verunsiche-
rungen auch als spannende Fra-
gen an die eigene Religion und 
Tradition verstehen und weiter-
entwickeln.

Felix Körner SJ
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Wasser

Dort wo es kostbar frisch 

aus allen Hähnen fließt,

wo Wasser tausend Namen hat,

ein Wort für stehende Gewässer,

ein anderes für Flüsse und für Brunnen.

Dort wo es reichlich von den Bergen rinnt

und sattes Grün die Fluren schmückt,

wer könnte, ja wer könnte dort ermessen,

wie unter einem fahlen Himmel, 

irgendwo im Südsudan,

für tausend Dürstende

in einem Flüchtlingslager

nicht mehr verbleibt als nur 

ein feuchter Fleck im roten Sand.

Joe Übelmesser SJ
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Abenteuer Schulpartnerschaft 
Das Canisius-Kolleg in Berlin und die St. Rupert Mayer High School in Simbab-
we wollen sich auf den Austausch mit einer Schule in einem anderen Kulturkreis 
und einer anderen Lebensrealität einlassen. Welche Erwartungen und Hoffnun-
gen sie damit verbinden, berichten beide Seiten.

Eine Schulpartnerschaft mit 
Simbabwe? Was wollt ihr denn 
dort?“ Dies war immer wieder 

zu hören, verbunden mit verschiede-
nen Befürchtungen. Ist es nicht zu 
gefährlich dorthin zu reisen? Und was 
ist mit den gesundheitlichen Risiken? 
Aber meistens verbargen sich dahinter 
Bedenken, was passieren wird, wenn 
zwei unterschiedliche Lebenswelten 
aufeinander treffen. Kann wirklich 
eine Begegnung stattfinden, die beide 
Gruppen bereichert?

Viele Fragen im Gepäck
Mit vielen Fragen machte sich eine 
sechsköpfige Gruppe aus Lehrern, 
Schulleiterin und Eltern des Canisius-
Kollegs auf den Weg nach Simbabwe. 
Wir wollten Lehrern und Schülern 
begegnen und erfahren, was es für 
sie bedeutet, mit einer Schule in 
Deutschland eine Schulpartnerschaft 
einzugehen. Wir brachten langjährige 

Erfahrungen von Schüleraustauschen 
mit Frankreich, Griechenland, Tür-
kei und Japan mit. Aber es wurde uns 
schnell klar, dass auf dieser Ebene eine 
Partnerschaft mit Afrika nicht möglich 
wäre. Es wird anders sein und unsere 
Kreativität wird gefordert sein. Ideen, 
wie Brieffreundschaften in den unteren 
Klassen, Skype- und Mail-Kontakte 
bei größeren Schülern und Lehrern, 
entstanden. Auch die Gründung einer 
AG an der jeweiligen Schule, an der sich 
Schüler, Eltern und Lehrer beteiligen 
und das Projekt tragen, wurde ins Auge 
gefasst. Schnell wurde klar, dass wir von-
einander lernen und sich viele Chancen 
der Begegnung ergeben können.

Kreativität und Improvisation
So haben wir auf unserer Reise acht 
Schulen besucht. Vielfältig waren die Be-
gegnungen angefangen vom St. George’s 
College in Harare bis hin zur Schule der 
St. Rupert Mayer Mission auf dem Land. 

Pater Claus Pfuff ist 

Schulseelsorger am 

Canisius-Kolleg und war 

mit einer Delegation in 

Simbabwe.



weltweit  21

Simbabwe

Auch die Ausstattung der Schulen konn-
te nicht unterschiedlicher sein. Sehr be-
rührt waren wir vom Engagement und 
der Herzlichkeit in St. Rupert Mayer. 
Einen ganzen Tag hatten wir die Mög-
lichkeit, den Schulalltag dort zu erleben. 
Wir durften den ersten Chemie-Versuch 
in der Geschichte der Schule miterleben. 
Es zeigte sich schnell, wie viel Kreativität 
und Improvisationsvermögen von den 
Lehrern dort gefordert ist, angesichts der 
mangelnden Ausstattung. Bald entstand 
zwischen den Lehrern und uns ein reger 
Austausch über Fragen der Disziplin in 
den Klassen, Schülerschwangerschaften 
oder Unterrichtsmaterialien. 

„How is Germany?“
Natürlich wollten auch die Schüler vieles 
von uns wissen. Nach einer anfänglichen 
Scheu wurde dann die Frage gestellt: 
„How is Germany?“ Bald merkten wir, 
wie schwierig es ist, diese Frage zu be-
antworten und sie in deren Lebenswelt 
zu übersetzen. Auf der anderen Seite 
beeindruckte uns die Lebensfreude, vor 
allem auch der Waisenkinder, die für uns 
voll Stolz tanzten und sich für unseren 
Besuch bedankten.

Basis für den Austausch
Wo anknüpfen für eine Schulpartner-
schaft? Ich denke, es gibt viele Mög-
lichkeiten. Kreativität ist gefordert, 
um wirkliche Begegnung zu schaf-
fen. Die Fragen, die Jugendliche und 
Lehrer im Schulalltag beschäftigen, 
sind ähnlich und bilden eine breite 
Basis zum Austausch. Wichtig ist nur 
die Bereitschaft, sich vom andern be-
schenken zu lassen und voneinander 
lernen zu wollen.

Weitblick durch Begegnung
Eine Schulpartnerschaft mit Simbab-
we? Na klar! Wenn Schule Menschen 
mit Weitblick, Verantwortungsbe-
wusstsein und Engagement für soziale 
Gerechtigkeit ausbilden will, dann 
kann dies durch solche Begegnungen 
entstehen. Auch wenn nur wenige sich 
wirklich auf die Reise machen, aber 
schon allein das Wissen um den an-
dern und dessen Träume, Hoffnungen 
und Lebenswelt kann vieles bewirken 
und verändern. Eine Investition in die 
Zukunft, die es wert ist.

Claus Pfuff SJ

Schulleiterinnen im 

Gespräch: Schwester 

Felicitas der St. Rupert 

Mayer High School und 

Gabriele Hüdepohl vom 

Canisius-Kolleg (Foto 

links). Alle weiteren 

Bilder zeigen das Schul-

leben an beiden Orten.



22  weltweit

Ägypten

Die St. Rupert Mayer High 
School ist Teil der gleichna-
migen Mission, zu der auch 

eine Grundschule, ein Krankenhaus 
und eine Pfarrei mit 20 Außensta-
tionen gehört. Gegründet wurde die 
Missionsstation 1964 von deutschen 
Jesuitenmissionaren. Die weiterfüh-
rende Schule gibt es seit 2001. St. 
Rupert Mayer liegt im hügeligen 
Buschland von Makonde, in dem es 
häufig zu Dürren kommt. Die meis-
ten unserer Schüler sind Kinder von 
Subsistenzfarmern, deren Landwirt-
schaft oft nur so gerade eben für den 
Eigenbedarf reicht. Wir haben auch 
viele Waisenkinder, die bei ihren 
Großeltern leben. Einige von ihnen 
sind HIV-positiv, ein Erbe ihrer mitt-
lerweile verstorbenen Eltern. Makon-
de, obwohl es sehr ländlich und ab-
seits der modernen Zivilisation liegt, 
ist von der Aids-Pandemie nicht ver-
schont geblieben.

Ein Fluss mit Krokodilen
Das Einzugsgebiet unserer High 
School ist groß. Da wir nur sehr 

begrenzte Unterbringungsmöglich-
keiten haben, nehmen viele Schüler 
weite Wege auf sich. Eine Gruppe 
muss jeden Tag den Mupfure Fluss 
überqueren, in dem es viele Kroko-
dile gibt, und anschließend durch 
den Nationalpark laufen. Letztes Jahr 
haben wir eine Mutter, ihr Baby und 
ihren 17-jährigen Sohn verloren, der 
gerade seine Mittlere Reife bei uns ge-
macht hatte. Das Kanu ist gekentert 
und sie sind ums Leben gekommen. 
Sie waren unterwegs gewesen, um das 
kranke Baby in das Krankenhaus der 
Mission zu bringen.

Partnerschaft als Reise
Auf dem Hintergrund solcher Erfah-
rungen hoffen wir, dass die Schul-
partnerschaft eine starke Verbindung 
zwischen zwei sehr unterschiedlichen 
Welten schafft. Wir glauben, dass aus 
zwei einzigartigen und auch gegen-
sätzlichen Welten etwas Gemeinsames 
entstehen kann, das alle Beteiligten 
bereichert. Wir verstehen die Schul-
partnerschaft wie eine Reise, die man 
gemeinsam als Freunde unternimmt. 

Computerunterricht mit 

Hindernissen: Oft hat 

Marcus Garvey Waraza 

damit zu kämpfen, dass 

es keinen Strom gibt.

Welche Erwartungen hat die simbabwische Seite an eine Partnerschaft mit dem 
Canisius-Kolleg? Darauf antwortet Marcus Garvey Waraza, der an der St. Ru-
pert Mayer High School die Fächer Geschichte und Informatik unterrichtet. 
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Wir möchten einander besuchen, Er-
fahrungen teilen und schauen, wie wir 
unsere Werte und Ideen in unseren 
beiden Schulen umsetzen können. Wir 
sind daran interessiert, uns auch über 
Verwaltungsthemen und Leitungsstile 
auszutauschen. Wir hoffen, miteinan-
der ein System der Kommunikation 
zu entwickeln, das allen Beteiligten 
helfen kann, sich akademisch, profes-
sionell und spirituell weiterzubilden. 
Als Menschen, denen daran gelegen 
ist, den Glauben an Jesus im Alltag zu 
leben, freuen wir uns auch darüber, 
gemeinsam einen Weg der ignatiani-
schen Spiritualität zu gehen.

Tagesbeginn auf dem Feld
Wir möchten kulturelle Vorstellungen 
in Bezug auf Unterrichtsmethoden 
reflektieren und von der Kultur des 
jeweils anderen lernen. Hier bei uns 
gehen die Schüler auf die Felder, um 
dort zu arbeiten, bevor sie zur Schu-
le kommen. Für unsere Schüler ist es 
wichtig zu erfahren, was die Schüler 
in Berlin vor Schulbeginn machen. 
Wir hoffen, dass wir Fähigkeiten und 
Talente teilen, die unseren Schülern 
helfen, sich eine Zukunft aufzubauen, 
zum Beispiel unternehmerisches Wis-
sen. Als Schule haben wir mit einigen 

Herausforderungen zu kämpfen, vor 
allem mit begrenzten Ressourcen, die 
unseren Schülern das Lernen oft er-
schweren. Wir möchten uns über das 
Verhalten der Schüler austauschen 
und auch über Schulregeln, Werte, 
Visionen und Methoden der ignatia-
nischen Pädagogik.

Plattform für Begegnung
Vor allem aber ist es unsere Hoff-
nung und unsere Erwartung, dass 
die Schulpartnerschaft eine Plattform 
für die Schülerinnen und Schüler 
schafft, um sich über ihren Alltag, 
das Familienleben, Gewohnheiten, 
Traditionen und die sich darin aus-
drückenden gesellschaftlichen Werte 
auszutauschen. Die Sozialisierung ist 
abhängig von Zeit und Land; was hier 
als normal angesehen wird, mag dort 
auf Erstaunen stoßen und umgekehrt. 
Wir hoffen, dass wir durch die Part-
nerschaft einen Zugang zur jeweils 
anderen Welt bekommen und sich 
durch diesen Prozess unsere Weltsicht 
verändern und erweitern wird. Die St. 
Rupert Mayer High School freut sich 
sehr auf eine langfristige Freundschaft 
mit dem Canisius-Kolleg.

Marcus Garvey Waraza
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Als Pastoralreferent habe ich 
mehr als dreißig Jahre zunächst 
in der Hochschulseelsorge und 
dann in der Familienberatung 
gearbeitet. Nachdem ich mit 65 
Jahren aus dem Dienst der Erz-
diözese München und Freising 
ausgeschieden bin, habe ich 
mich in einem längeren Pro-
zess und vielen Gesprächen mit 
meiner Frau, unseren drei Kin-
dern und den Verantwortlichen 
in der Jesuitenmission dazu 
entschieden, für neun Monate 
als Freiwilliger nach Indien zu 
gehen. Da ich neben der Theo-

logie auch einige Semester Me-
dizin studiert und in der Pflege 
gearbeitet hatte, wollte ich be-
wusst nicht als Lehrer in einer 
Schule arbeiten, sondern mein 
medizinisches und pflegerisches 
Wissen einbringen.

Ein Zufluchtsort für viele
Jesu Ashram nahe der westben-
galischen Stadt Siliguri ist ein 
Zufluchtsort für Kranke, Ster-
bende, Alte und Menschen mit 
Behinderung. Hier erhalten alle 
eine kostenfreie Behandlung 
und Bleibemöglichkeit. Für ei-

nige ist Jesu Ashram zu ihrem 
einzigen Zuhause geworden. 
Es gibt eine allgemeine Kran-
kenstation, ein Gebäude für 
Tuberkulosekranke und eines 
für Leprapatienten. 

Hoffnung auf Heilung
Die meisten Patienten sind so-
genannte Tribals, also Urein-
wohner Indiens, die sich als 
Tagelöhner, Teepflücker oder 
Rikschafahrer eine Behandlung 
in einem staatlichen Kranken-
haus nicht leisten können. Sie 
kommen wegen Tuberkulose, 

Im Spital der Vergessenen
Martin  Kopf aus Freising hat sich mit 66 Jahren für einen Freiwilligeneinsatz entschieden und hilft 
im indischen Jesu Ashram bei der Pflege von Patientinnen und Patienten.
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Lepra, Diabetes, Herzfehlern, 
hohem Blutdruck, Brüchen 
und großflächigen Wunden. 
Ein Großteil von ihnen leidet 
an Unter- oder Mangelernäh-
rung. Man kümmert sich in 
Jesu Ashram auch um Men-
schen, die heimatlos sind und 
mit denen sonst niemand etwas 
zu tun haben will. Werden sie 
krank, ist Jesu Ashram ihre ein-
zige Hoffnung auf Heilung. 

Ein Arzt im Ruhestand
Jeden Vormittag – außer sonn-
tags – kommt ein Arzt, der 
auch im Ruhestand ist, und 
hält Sprechstunde. Viele Män-
ner, Frauen und auch Kinder 
warten jeden Morgen auf ihn. 
Die Kranken werden unter-
sucht, bekommen Medikamen-
te, werden stationär aufgenom-
men oder ambulant behandelt. 

Ein großes Fest für alle
Mitte Oktober wurde die neue 
Lepra-Station mit 100 Betten 
eingeweiht – ein großes Fest, zu 
dem auch alle ehemaligen Pa-
tienten eingeladen waren. Die 
Schwesternschülerinnen führten 
tanzend und singend von Trom-
meln begleitet den Festzug zum 
neuen Gebäude. Inzwischen 
sind die Patienten in das neue 
Haus eingezogen und die ersten 
Baufehler wurden nachträglich 
korrigiert – z.B. waren in allen 
Toiletten und Duschräumen die 
Türverriegelungen außen ange-
bracht! Alle sind von dem schö-
nen Haus begeistert, die Räume 
sind hell und es gibt viel Platz. 

Auf der Lepra-Station
Wie sieht ein typischer Tag für 
mich aus? Nach dem Gottes-
dienst und dem anschließenden 
Frühstück beginnt um neun Uhr 
die Arbeit. Auf der Lepra-Station 
helfe ich bei täglichen Routi-
neaufgaben wie dem Verbinden 
der offenen Wunden, der Körper-
pflege und der Essensausteilung. 
Ich gehe bei der Visite mit und 
assistiere bei kleineren oder grö-
ßeren chirurgischen Eingriffen.

Hände und Füße erzählen
Die Folge einer Lepra-Erkran-
kung ist, dass die Nervenen-
digungen überwiegend in den 
Händen und Füßen verkümmern 
und absterben. Menschen mit 
solch deformierten Händen und 
Füßen zu sehen, ist immer wie-
der schwer für mich. Nicht weil 
ich vor der Berührung zurück-
schrecke, sondern weil ich mir 
vorstelle, was mir die Hände oder 
Füße alles „erzählen“ könnten. 
Das große Problem der fehlenden 
Nerven ist, dass die Erkrankten 
nicht mehr kalt oder heiß spü-
ren und auch keine Schmerzen 
empfinden. Die Patienten ver-
brennen oder verletzen sich oft 
unbemerkt, Wunden werden zu 

Weltbegeistert ohne Altersgrenze

Viele internationale Freiwilligendienste richten sich ausschließlich 
an junge Leute. Bei den »Jesuit Volunteers« gibt es bewusst kei-
ne Altersbeschränkung. Die Mischung aus jüngeren und älteren 
Freiwilligen empfinden wir als sehr bereichernd. Für einen Einsatz 
als Jesuit Volunteer in 2016/17 können Sie sich bis Herbst 2015 
bewerben: www.jesuit-volunteers.org

spät behandelt und entzünden sich. 
Grundsätzlich ist Lepra heute heil-
bar, wenn die Krankheit rechtzeitig 
erkannt, medikamentös behandelt 
und hygienisch versorgt wird. Dar-
an scheitert es aber in Indien leider 
sehr oft. 

Zeit für Patienten 
Ich nehme mir Zeit, wenn ich die 
Patienten verbinde. In Absprache 
habe ich begonnen, den Lepra-
Patienten die Hände, Arme, Füße 
und Beine zu massieren und brin-
ge ihnen Übungen bei, die sie 
selbstständig wiederholen können. 
Wenn ich am Nachmittag Zeit 
habe, besuche ich Patientinnen 
und Patienten auf den verschiede-
nen Stationen. Besonders diejeni-
gen, die hier aufgrund von körper-
licher oder geistiger Behinderung 
dauerhaft leben, begrüßen mich 
sehr herzlich. 

Dankbar für das Mitleben
Wenn ich Mitte April Jesu Ash-
ram verlasse und mich auf den 
Heimweg mache, liegen 265 Tage 
gemeinsames Leben mit den Men-
schen in Jesu Ashram hinter mir. 
Für diese Zeit bin ich dankbar!

Martin Kopf
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Am 12. Januar 2010 um 16:53 
Uhr standen in Haiti die Uhren 
still. Eine Minute lang bebte die 

Erde. Rund 300.000 Menschen starben, 
1,5 Millionen wurden obdachlos.  Noch 
drei Jahre nach dem Beben bestimmten 
Trümmer und Zeltlager das Bild der 
Hauptstadt Port-au-Prince. Mittlerwei-
le sind die Trümmer weggeräumt. Die 
meisten Zelte sind verschwunden, „nur“ 
noch 80.000 sind obdachlos. Aber die 
Wunden, die das Beben gerissen hat 
sind tiefer und noch lange nicht geheilt. 
Das Erdbeben hat die Geschichte Hai-
tis in zwei Hälften geteilt. Auch in fer-
ner Zukunft wird man noch von „vor“ 

und „nach“ dem Beben sprechen. Seit 
dem 12. Januer 2010 ist in Haiti nichts 
mehr so wie es war. 

Kurz im Mittelpunkt
Vor fünf Jahren stand Haiti für einige 
Wochen im Mittelpunkt der Weltöf-
fentlichkeit, buchstäblich die ganze 
Welt hat sich Haiti zugewandt. Heu-
te hat man den Eindruck, dass das 
ärmste Land der westlichen Hemi-
sphäre wieder vergessen ist. An den 
ersten drei Jahrestagen des Erdbebens 
gab es an vielen Orten Gedenkveran-
staltungen. Jetzt, fünf Jahre später, ist 
die Erinnerung verblasst. 

Tiefe Wunden 

Das Erdbeben vor fünf Jahren hat die karibische Insel tief getroffen. Wie ist 
heute die Stimmung in Haiti? Pater Martin Lenk aus Santo Domingo hat 
einige Eindrücke gesammelt.

Trümmer der Kathedrale 

in Port-au-Prince. Fotos 

rechts: Schulprojekte 

des jesuitischen Netz-

werkes „Foi et Joie“.
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Unauslöschliches Leid
Aber in Haiti selbst ist es unmöglich 
zu vergessen. Zu viele sind gestorben 
oder für den Rest ihres Lebens gezeich-
net, zu viele Häuser zerstört, zu viele 
Familien zerbrochen. Das Leid und 
die Angst unter den Trümmern, die 
Bilder der improvisierten Kranken-
häuser, die unzähligen Verstorbenen, 
das tagelange Bangen um verschüttete 
und verschollene Freunde und Ange-
hörige, das stumme Entsetzen haben 
sich unauslöschlich in das Gedächt-
nis eingegraben. Auch Port-au-Prince 
wird nie mehr das alte sein. Ein Wie-
deraufbau des Präsidentenpalastes und 
der Kathedrale, die früher das Stadt-
bild bestimmten, scheint noch in un-
erreichbarer Ferne zu liegen.

„Viele Hände, leichte Last“
Präsident Michel Martelly legte zum 
fünften Jahrestag in Saint-Christoph, 
nahe dem Epizentrum des Bebens, 
acht Kilometer nördlich der Haupt-
stadt, in einem schlichten Akt einen 
Kranz in Erinnerung an die Verstor-
benen nieder. An diesem Ort soll eine 
Gedenkstätte entstehen. In seiner kur-
zen Ansprache auf Kreolisch erinnerte 
er daran, dass es nach dem Erdbeben 
keine Armen und Reichen mehr gab, 
keine Parteien, keine Rassen, alle wa-
ren gleichermaßen betroffen; es gab 
nur noch das eine haitianische Volk. 
Ein besonderes Gedenken galt den 
vielen, die Hilfe geleistet haben. Die 
ersten Stunden und Tage nach dem 
Beben wurden die Verwundeten und 
Verstorbenen oft mit den bloßen Hän-
den aus dem Schutt gegraben. Das 
Motto auf der Fahne Haitis lautet auf 
kreolisch: „Men anpil, chay pa lou“ – 
„Viele Hände, leichte Last“. 
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Proteste gegen die Regierung
Die von Martelly beschworene Ein-
heit gehört aber auch in Haiti längst 
zur Vergangenheit. In den letzten 
Tagen und Wochen und selbst am 
Jahrestag des Bebens gab es in Port-
au-Prince Proteste und zum Teil ge-
walttätige Demonstrationen gegen 
seine Regierung. Es geht um Wahlen, 
die seit Jahren immer weiter aufge-
schoben werden. 

Verfeindete Nachbarn
Traditionell schlecht sind die Bezie-
hungen zum einzigen Nachbarstaat 
auf derselben Insel, der Dominikani-
schen Republik. Nach dem Erdbeben 
waren für einige Monate alle Streitig-
keiten vergessen, die Grenzen Tag und 
Nacht geöffnet und die dominikani-
schen Krankenhäuser mit Verletzten 
aus Haiti überfüllt. Mittlerweile ist 
die alte Feindschaft wieder erwacht, 
die von beiden Seiten politisch ausge-
schlachtet wird. Man braucht in der 
Dominikanischen Republik die billi-
gen Arbeitskräfte aus Haiti, das au-
ßerdem der wichtigste Markt für den 
Export dominikanischer Produkte ist. 
Gleichzeitig wird gegen die „Auslän-

der“ gewettert, Diskriminierung und 
Abschiebungen sind alltäglich. Trotz 
aller Anfeindungen zieht es viele Hai-
tianer auf der Flucht vor dem Elend in 
die benachbarte Dominikanische Re-
publik. Die Vereinten Nationen haben 
zum fünften Jahrestag des Erdbebens 
verkündet, dass die Armutssituation 
Haitis weiter Grund großer Besorgnis 
ist. Über 30 Prozent der Bevölkerung 
leidet Hunger, weiß heute nicht, was 
sie morgen essen wird.

Langsam geht es aufwärts
Trotz allem bleibt der Eindruck, dass 
es in Haiti langsam voran geht. Viele 
Straßen, die Port-au-Prince mit dem 
Landesinneren verbinden, sind heu-
te besser als vor dem Beben. Große 
Anstrengungen zur Auflösung der 
Flüchtlingslager wurden unternom-
men. Der Kampf um die soziale Ge-
rechtigkeit geht weiter.

„Die Quelle liegt in uns“
Immer wieder ist die Klage zu hören, 
dass viele versprochene Hilfsleistun-
gen auch nach fünf Jahren noch nicht 
eingetroffen sind. Die internationa-
le Hilfe ist und bleibt unverzichtbar. 
Aber noch wichtiger ist das, was eine 
junge Frau so ausgedrückt hat: „Es 
gibt eine Unmenge von Problemen, 
aber ich glaube, dass die Quelle zu de-
ren Lösung in uns selbst, dem haitia-
nischen Volk, liegt.“ Nach dem Beben 
konnte man die Widerstandskraft der 
Menschen im Leiden bewundern. Mit 
Hilfe von innen und außen müssen 
die Voraussetzungen geschaffen wer-
den, damit Haiti selbst sich aus dem 
Elend helfen kann. 

Martin Lenk SJ

Unsere Hilfe für die Erdbebenopfer in Haiti

Dank Ihrer Spenden konnten wir die Erdbebenopfer von 2010 
mit mehr als 1,3 Millionen Euro unterstützen. Neben der Not-
hilfe, die Jesuiten aus Haiti und der Dominikanischen Republik 
sofort nach dem Beben gemeinsam organisiert hatten, war der 
Aufbau von Schul- und Ausbildungsprojekten über das jesui-
tische Schulwerk „Foi et Joie“ ein zweiter wichtiger Förder-
schwerpunkt. Einen Projektfilm von Christian Ender über das 
Schulwerk finden Sie unter: www.jesuitenmission.de/1283

Hoffnung durch Ausbil-

dung: Junge Haitianer 

helfen beim Wieder-

aufbau und sind die 

Zukunft ihres Landes.
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Menschenleben retten 
Das Caritas Baby Hospital in Bethlehem wird seit langem von Freunden aus 
Deutschland unterstützt. Pater Wilfried Dettling berichtet von seinem Besuch.

Sie ist müde und erschöpft. Ihr 
Blick ist apathisch. Nach zehn 
mühsamen Stunden und angst-

vollen Kontrollen an den Checkpoints 
des israelischen Militärs erreicht Fa-
tem das Caritas Baby Hospital. „Mei-
ne letzte Hoffnung“, sagt sie. „Mein 
Kind verliert dramatisch an Gewicht.“ 
Fatem ist verzweifelt. Ihr gegenüber 
sitzt Dr. Hiyam Marzouqa, Chefärztin 
und Leiterin des Kinderkrankenhau-
ses. Sie hört Fatem aufmerksam zu 
und macht sich Notizen. Fatem hat 
Glück. Sie hat es nach Bethlehem ins 
Caritas Baby Hospital geschafft. Sulei-
man, ihr zweijähriger Sohn, ist nun in 
guten Händen. Er wird stationär auf-
genommen und sofort untersucht. 

Heimat ist Heimat
Hiyam Marzouqa hat ihre medizini-
sche Ausbildung in Deutschland ab-
solviert. Nach Abschluss des Studiums 
ist sie in ihre Heimatstadt Bethlehem 
zurückgekehrt, um im Caritas Baby 
Hospital zu arbeiten. „Heimat ist Hei-
mat“, sagt die sympathische christliche 
Palästinenserin in nahezu akzentfrei-
em Deutsch und lacht dabei. „Ich bin 
stolz darauf, dass ich an dem Ort lebe, 
wo Jesus geboren wurde. Ich bin aber 
auch traurig, weil das Leben in Beth-
lehem manchmal sehr schwer ist.“ Es 
sei die israelische Besatzungsmacht und 
die von Israel errichtete Mauer, durch 
die Bethlehem und andere Gebiete 
Palästinas bewusst von der Außenwelt 

Ärztin aus Leidenschaft: 

Dr. Hiyam Marzouqa 

hat in Deutschland 

studiert und leitet das 

Kinderkrankenhaus in 

Bethlehem.
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abgeschnitten werden sollen, gibt die 
Ärztin zu verstehen. Das brutale Vorge-
hen der IS-Terroristen im Nahen Osten 
und die damit einsetzenden Flücht-
lingsströme in der ganzen Region, aber 
auch der Gaza-Krieg im vergangenen 
Sommer haben die Situation in Israel 
und Palästina weiter verschärft. 

Gemeinwohl statt Spaltung
Vor kurzem behauptete der israeli-
sche Parlamentsabgeordnete David 
Rotem, „christliche Araber können 
keine Paläs tinenser sein“, weil sie von 
Palästinensern als „Hunde“ bezeichnet 
würden, Hunde aber in der arabischen 
Gesellschaft als unrein gelten und da-
her der Umgang mit Christen vermie-
den werden müsse. Die Aussage des 
Politikers hatte in der israelischen Ge-
sellschaft zu Kritik geführt. Und doch 
sind Äußerungen dieser Art nicht neu 
und ihr Ziel ist leicht zu durchschau-
en: Sie wollen das soziale Klima ver-
giften und bewusst einen Keil in die 
palästinensische Gesellschaft treiben. 
Seitens der Kirchen wurde diese Se-
parationspolitik bisher immer zurück-
gewiesen. Christen, so der lateinische 

Patriarch Fouad Twal, seien stolz dar-
auf, zusammen mit allen Menschen 
im Heiligen Land, Palästinensern und 
Nichtpaläs tinensern, einen wichtigen 
Beitrag zum Gemeinwohl und zum 
Aufbau eines eigenständigen palästi-
nensischen Staates leisten zu können. 

Im Dienst aller Menschen
Die Kirchen verweisen dabei vor allem 
auf ihre Bildungs- und Sozialeinrich-
tungen wie Kindergärten, Schulen, 
Universität, Behinderteneinrichtun-
gen, Altenheime und Krankenhäuser. 
Und das zu Recht! Die christlichen 
Institutionen zählen zu den besten 
Einrichtungen im Land. Schüler, die 
die christlichen Schulen erfolgreich 
bestehen, haben ausgezeichnete Start-
möglichkeiten für ein Studium oder 
eine Ausbildung. Die christlichen 
Sozialeinrichtungen sind teilweise 
mit modernsten Geräten ausgestattet 
und bilden alljährlich hervorragende 
Fachkräfte aus. Nicht selten werden 
diese Einrichtungen von international 
vernetzten Ordensgemeinschaften ge-
tragen. Ein besonderes Merkmal der 
christlichen Einrichtungen ist, dass sie 
offen sind für alle und sich im Dienst 
aller Menschen sehen, unabhängig 
von ihrer religiösen, sozialen oder eth-
nischen Herkunft. 

Wichtig für die Region
Eine dieser Institutionen ist das Caritas 
Baby Hospital in Bethlehem, das seit 
über 60 Jahren besteht. An diesem Ort 
wird jedem Kind geholfen, unabhängig 
von religiöser und sozialer Herkunft. 
Die Einrichtung hat 82 Betten für Kin-
der und 43 Schlafplätze für Mütter. 
Neben einer Intensiv- und Neugebo-
renenstation hat das Krankenhaus eine 

Pater Dettling und 

weitere Mitglieder der 

»Freunde des Caritas 

Baby Hospital Bethle-

hem« beim Besuch des 

Krankenhauses.
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ständig wachsende ambulante Klinik. 
Pro Tag kommen mehr als 100 Mütter 
mit ihren kranken Kindern. Physiothe-
rapeutinnen und Sozialarbeiterinnen 
kümmern sich nach der Behandlung 
um die Kinder und ihre Familien und 
machen regelmäßig Hausbesuche. Das 
Krankenhaus bietet derzeit mehr als 
230 Menschen Arbeit und ist nach der 
Universität in Bethlehem der zweit-
größte Arbeitgeber in der Region. Un-
ter den Arbeitnehmern sind 20 einhei-
mische Fach- und Allgemeinmediziner, 
von denen viele die Ausbildung entwe-
der ganz oder teilweise im Ausland ge-
macht haben. „Das Krankenhaus gibt 
uns allen eine gewisse Sicherheit“, sagt 
die Chefärztin Marzouqa. Schätzungen 
gehen davon aus, dass allein in Beth-
lehem über 60 Prozent der Menschen 
arbeitslos sind. 

Auf Spenden angewiesen
Bei der steigenden Zahl von Kin-
dern wird das Krankenhaus auch in 
Zukunft eine wichtige Rolle spielen. 
In Palästina leben mehr als eine hal-
be Million Kinder, die jünger als vier 
Jahre sind. Die Kindersterblichkeit 
ist viermal höher als in Deutschland. 
Mangelerkrankungen durch Armut, 
schlechte Ernährung, unzureichende 
Hygiene und Kälte sind alltägliche Er-
fahrungen. Um hier Abhilfe zu schaf-
fen, braucht es mehr denn je Einrich-
tungen wie das Caritas Baby Hospital. 
„Ohne die finanzielle Unterstützung 
von außen könnten wir nicht überle-
ben“, sagt Dr. Marzouqa. Das Kran-
kenhaus finanziert sich zu mehr als 90 
Prozent über Spenden. „Wir brauchen 
aber auch eure ideelle Unterstützung 
und das Gebet all derer, mit denen wir 
uns verbunden wissen.“

Kerzen in der Dunkelheit
Erneut klingelt das Telefon. Der be-
handelnde Arzt der Intensivstation ist 
am Apparat: Suleiman sei zwar sehr 
schwach, aber außer Lebensgefahr. 

Die Augen von Dr. Marzouqa glänzen, 
dann legt sie den Hörer auf und sagt 
auf Arabisch: „AIhamdulillah!“ – Gott 
sei es gedankt! Und sie ergänzt auf 
Deutsch: „Das ist es, warum ich nach 
Bethlehem zurückgekommen bin. 
Mitzuhelfen, dass Menschenleben ge-
rettet werden, das ist so sinnvoll.“ Und 
dann zitiert sie noch ein arabisches 
Sprichwort, das wie ein Vermächtnis 
klingt: „Schimpft nicht auf die Dun-
kelheit, steckt Kerzen an.“ Sagt es und 
macht sich auf, um nach Suleiman zu 
sehen, denn deshalb arbeitet sie ja im 
Caritas Baby Hospital in Bethlehem.

Wilfried Dettling SJ

Liebevolle Atmosphäre: 

Eine Pflegerin mit einer 

kleinen Patientin.

 

Mehr über die »Freunde des Caritas Baby Hospital Bethlehem«, 
die bis zum 17.4.2015 in Erlangen eine Fotoausstellung zeigen: 
www.freunde-cbh.de
Spendencode: X49901 Baby Hospital Betlehem
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„Das ist für mich ein Wunder!“ 
Ein Brief aus dem Kinderdorf Makumbi in Simbabwe

In der letzten weltweit-Ausgabe hatten 
wir Sie um eine Weihnachtsspende für 
das simbabwische Kinderheim Ma-
kumbi gebeten. Über 160.000 Euro ha-
ben wir erhalten – ein ganz herzliches 
Dankeschön an alle Spenderinnen und 
Spender! Pater Admire Nhika hat uns 
einen Dankbrief aus der Perspektive ei-
nes der Kinder geschickt:

Das erste, was ich auf dieser Welt ge-
lernt habe, war das Gefühl, abgelehnt 
und verstoßen zu sein. Und zwar von 
denen, die für mich hätten sorgen sol-
len. Hier in Makumbi kennen viele 
Kinder dieses Gefühl. Bei manchen 
sind die Eltern gestorben, als sie noch 
ganz klein waren. Andere, wie ich, 
wurden ausgesetzt und wissen nichts 
über ihre Mutter oder ihren Vater. Bei 
dem Versuch zu verstehen, warum die 
Eltern einen verlassen und ausgesetzt 
haben, tut einem die Seele weh. Es ist 

nicht das gleiche bei den Kindern, deren Eltern gestorben sind. Sie haben ihre 
Kinder ja nicht freiwillig im Stich gelassen. Aber für manche von uns, deren El-
tern irgendwo da draußen leben, aber nicht ausfindig gemacht werden können, 
ist es sehr schwierig zu verstehen.

Aber das ist nur die eine Seite der Geschichte. Ein Kind, das verlassen wurde, das 
nicht geliebt und nicht gewollt ist. Die andere Seite der Geschichte ist, dass ich 
hier in Makumbi von einem abgewiesenen Kind zu einem aufgenommenen Kind 
geworden bin. Es gibt hier Menschen, die sich sehr um mich sorgen. Ich habe durch 
das Schicksal einen Verlust erlitten, aber ich habe auch etwas dazugewonnen. Wer 
hätte gedacht, dass mich so viele Menschen lieben? Dass sich so viele Menschen 
Mühe geben, damit ich alles habe, was ich brauche. So viele, die ich nun Mutter, 
Vater, Schwester und Bruder nenne. Ich hätte nie gedacht, dass Menschen aus dem 
weit entfernten Deutschland überhaupt an mich denken. Dass ihnen am Herzen 
liegt, ob ich in die Schule gehe, gesund bin, genug zu essen und ein Bett habe. Das 
ist für mich wirklich ein Wunder! Ein Dankeschön von uns allen und aus ganzem 
Herzen, dass Sie an uns gedacht und uns Ihre Liebe gezeigt haben!

Im Kinderdorf Makumbi 

leben 90 Mädchen und 

Jungen, vom Baby bis 

zum Teenager.
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Nachrichten

Der Pilot Pater von 

Kerssenbrock bei der 

Vorbereitung einer 

seiner vielen Flüge.

Pater Alt forscht gern

zu brisanten Themen.

P. Joachim von Kerssenbrock SJ (1.9.1929 –7.1.2015)
Erinnerungen aus Simbabwe an einen tatkräftigen Missionar

Wir nannten ihn nur „Addi“ oder „den Grafen“. Er 
entstammte einer aristokratischen Familie in Schlesi-
en. Er hatte etwas Exzentrisches an sich. 1966 ging er 
nach Afrika. Er arbeitete auf den ganz entlegenen Mis-
sionsstationen im Grenzbereich – Jesuiten sollen ja bis 
an die „Grenzen“ gehen. Chitsungo, sein erster Posten 
unten im Sambesi-Tal, war für ihn Aufgabe und auch 
Anfrage: Muss man nicht zunächst einmal die bittere Ar-
mut, Krankheit und Unterernährung bekämpfen? Dann 
wird das Evangelium vielleicht schließlich auch verstan-
den. Er nannte den Lastwagen der Mission „Nzou Che-
na“ – „weißer Elefant“, was in Entwicklungskreisen so 
viel heißt wie ein vergebliches Projekt. Aber Chitsungo 
dient auch heute noch den Menschen am Sambesi. Der 
„Buschkrieg“ (1972 - 1980) brachte die „Freiheitskämpfer“ und Gefahr für Leib 
und Leben, z.B. durch Landminen. Da ging der Graf in die Luft, wurde Pilot 
und flog die Marymount Mission mit einem Sportflugzeug an. In Kangaire 
baute er eine Schule für Automechaniker auf, wobei dem „Autonarren“ seine 
technischen Kenntnisse sehr zustatten kamen. Im Jahre 1976, als der Krieg 
Entwicklungsarbeit immer schwieriger machte, fand er eine neue Aufgabe in 
den USA beim Bonifatiuswerk. Aber er blieb mit Simbabwe in Verbindung und 
nahm alte Freunde aus Afrika mit großer Gastfreundschaft auf. Auch im Alter 
blieb er in den USA. „Das Empfangskomitee auf der anderen Seite wird immer 
größer“ – das war sein Standardkommentar bei jedem Todesfall. Nun ist er 
selbst hinübergegangen, um andere zu begrüßen. Addi starb am 7. Januar 2015 
im Alter von 85 Jahren in New York.

Oskar Wermter SJ

Fachtagung zum Forschungsprojekt 
Besteuerung der (Super-)Reichen: Wo liegt das Problem?

Diese Frage ist neben den Zusammenhängen zwischen Steueraufkommen und 
Schwarzarbeit der zweite Schwerpunkt des Forschungsprojekts »Tax Justice & 
Poverty«, das P. Dr. Jörg Alt SJ gemeinsam mit zwei afrikanischen Sozialfor-
schungszentren durchführt. Die fortschreitende Konzentration von Reichtum so-
wie die wachsende Kluft zwischen Arm und Reich sind besorgniserregend. Ein 
öffentliches Podium der Fachtagung wendet sich auch an ein breiteres Publikum:  
Samstag, 16. Mai, 19-21 Uhr, Akademie CPH, Königstr. 64, 90402 Nürnberg
Mehr Informationen: taxjustice-and-poverty.org/events
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Termine

Messe und Gesprächsrunde an  
jedem 2. Freitag im Monat

Regelmäßig besuchen uns Projektpartner und auf Projekt-
reisen erleben Mitarbeiter der Jesuitenmission hautnah die 
Wirklichkeit in anderen Regionen der Welt. Mit einer fes-
ten Terminreihe wollen wir Ihnen die Gelegenheit geben, 
Spannendes aus der Einen Welt zu erfahren.

Themen und Termine:

» Freitag, 10. April 2015
 Erinnerungen an den Jesuiten, Psychotherapeuten und Brückenbauer Frans 

van der Lugt, der am 7. April 2014 im syrischen Homs erschossen wurde

» Freitag, 8. Mai 2015
 Leben nach dem Taifun. Pater Klaus Väthröder berichtet über die langfristige 

Wiederaufbau- und Entwicklungshilfe auf den Philippinen

» Freitag, 12. Juni 2015
 Neues von den „Kindern von Cali“. Gemeinsam mit Maria Elsa Rodriguez de 

Kuhnert informieren wir über aktuelle Entwicklungen in Kolumbien

» Freitag, 10. Juli 2015
 Wär das nicht was für mich?! Egal ob 18, 35 oder 65: unser Freiwilligenpro-

gramm Jesuit Volunteers richtet sich an alle Weltbegeisterten 

Ort und Zeit:
•	 Messe um 17.45 Uhr mit thematischer Predigt in St. Klara, Königstr. 64, 

90402 Nürnberg
• Im Anschluss um 18.30 Uhr Veranstaltung der Jesuitenmission, Königstr. 64, 

90402 Nürnberg
•	 Weitere Informationen: www.jesuitenmission.de/Termine

Neues aus der Jesuitenmission
Abonnieren Sie im Internet unseren E-Newsletter

Rund alle zwei Monate verschicken wir unseren E-Newsletter, um über aktuel-
le Projekte und Veranstaltungen zu informieren. Wir haben bisher 600 Emp-
fänger, die sich für den E-Newsletter angemeldet haben. Wir würden uns sehr 
freuen, wenn wir auch Sie zu unseren Abonnenten zählen dürften. Sie können 
sich auf unserer Homepage www.jesuitenmission.de für den E-Newsletter an-
melden oder Sie schicken uns an weltweit@jesuitenmission.de eine E-Mail mit 
dem Stichwort „Newsletter“. 

Jeden zweiten 
Freitag im Monat

Messe 17.45 Uhr   
Vortrag 18.30 Uhr

Nice to meet you!
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